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Marija Chaimowa während ihres Medizin-
studiums in Rostow am Don, 1945/46 

Jewgenija Smuschkewitsch mit ihrem Mann 
Semjon, 1953
Das Ehepaar hatte 1944 an der Front geheiratet 
und bekam drei Kinder.

»1943 trat ich in die Partei ein, aus 
Dummheit natürlich. Obwohl ich sagen 
muss, dass ich damals überzeugter Kom-
munist war. Dann kam das Jahr 1946, 
die Kampagne gegen Kosmopoliten … 
die Ärzteverschwörung. – Das hat mir die 
Augen geöffnet, denn für all das war die 
Partei verantwortlich.«
Boris Tscherepaschenez über seine Haltung zu KPdSU 
im Angesicht der antisemitischen Kampagnen in der UdSSR nach 
dem Zweiten Weltkrieg in einem Interview, 16. Oktober 2006 (Auszug)

Boris Tscherepaschenez in Suwalki/Polen, 
am 31. August 1945

»Mein Vater war viele Jahre in der Roten 
Armee gewesen. Nach seiner Rückkehr 
wurde er leitender Röntgenologe des Ge-
bietes. Für seine Leistungen beim Aufbau 
des röntgenologischen Netzes im Gebiet 
Rostow bekam er den Leninorden. Doch 
als 1953 jüdische Ärzte verhaftet wurden, 
nahm man auch meinen Vater fest. Gott 
sei dank starb der Barbar [Josef Stalin] 
kurz darauf, und mein Vater wurde 
schnell freigelassen.«
Marija Chaimowa in einem Interview, 29. September 2006 (Auszug)

»In der Chruschtschow-Ära hat sich die 
Situation mit dem Antisemitismus ver-
bessert, jedenfalls wurde es ruhiger. In 
Moskau musste ich Schmiergeld bezahlen, 
damit mein Sohn studieren konnte.«
Jewgeni Fuks in einem Interview, 27. September 2006 (Auszug)

Tafel im Museum in Siwerski/Russland, 1970
Der Ort wurde von der Division von Lew Wilenski befreit. Die Tafel ist auch ihm gewidmet.

Boris Tscherepaschenez (li. außen) mit Kollegen auf einer Veteranenfahrt in Gussew/Russland, 1985
Das ehemals ostpreußische Gumbinnen wurde im Zweiten Weltkrieg durch die Einheit von Boris Tscherepaschenez eingenommen.

Noch unmittelbar unter dem Eindruck des Krieges wurde nach 
Neuanfängen in dem zunächst ungewohnten Friedensalltag ge-
sucht. Nachgeholte Schulabschlüsse, Ausbildungen und Studium 
boten Chancen dafür. Den Heimkehrern eröffneten sich vielfäl-
tige Berufswege.

Viele ehemalige jüdische Frontsoldaten sahen sich mit Juden-
hass konfrontiert. Auch das berufl iche Fortkommen der Kinder 
konnte durch staatlichen Antisemitismus erschwert werden – 
ebenso die Pfl ege jüdischer Bräuche.

Seit den 1960er Jahren wurde die Erinnerung an die gemein-
samen Erlebnisse in der Roten Armee verstärkt wach gehalten. 
Es entstanden Veteranen-Klubs. Veranstaltungen an den histo  -
ri schen Orten des Kriegsgeschehens sollten ein Vergessen ver-
hindern.


